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		Köstliches hast du erwählt! Wer jung die Erde
verlassen,

Wandelt auch ewig jung im Reiche Persephoneias,

Ewig jung erscheint er den Lebenden, ewig ersehnet.

		Goethes Achillëis
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		Vermischte Gedichte

		[bookmark: page6]

		Von dem Goldgestirne, das leuchtend ...

		Von dem Goldgestirne, das leuchtend

Zu meinen Häupten mir stand,

Mit Opalen die Wimper umfeuchtend

Und die Stirne mit Diamant,

Von dem unaussprechlichen Lieben,

Von der Freude erdrückender Last –

Was ist meinem Herzen geblieben?

Der Schmerz und ein Bild, das verblaßt.

		Ich habe gestarrt in das Dunkel,

Wann die greise Nacht sich geneigt,

Wann hinter der Sterne Gefunkel

Ein fahler Schein sich gezeigt.

Wann der blühende Äther dem Tage

Entgegenzog wie ein Meer,

Wehrt' kaum ich der tränenden Klage,

Und das Licht ward doppelt mir schwer.

		Ich hörte die Uhr, wie sie tickend

Jahrlange Sekunden mir maß,

In Frost die Seele erstickend,

Sobald ihres Wehs sie vergaß;

Ich sah, wie die Sonne sich wandte

Von der Blätter smaragdenem Grün

Und am lodernden Himmelsrand brannte

Die Wehmut in knospendem Glühn.

		Wann der Sturm in verworrenem Treiben

Das Gewölk durch den Nachthimmel trug,

Wann das Weinlaub mir an die Scheiben [bookmark: page7]

Mit dem Laut der Erinnerung schlug,

Wann im Sommerregen, im fahlen,

Mein Herz sich tränkte an Weh,

Sah deine Augen ich strahlen

Hinaus in die schleiernde See. [bookmark: page8]

	
		
		In mir verschlossen fahre ich den Strom ...

		In mir verschlossen fahre ich den Strom,

Der niederrollt zu tief geheimen Gründen.

Fern von Gebirg und klarem Himmelsdom,

Die sich in abendlicher Glut entzünden.

Ich weile, wo sich Nacht und Wahn verbünden,

Wo Schleier ruhn auf stummen Träumerein,

Wo tote Stimmen fremde Klänge künden,

Geschieden von dem fühlungswarmen Sein –

In steter Starrheit und metallnem Schein.

		Ich gleiche nicht dem Frühling, dessen Glanz

Die Spuren tilgt vergangner Winterszeiten,

Daß auf dem Grund des frostgequälten Lands

Die Narben schwinden in begrünten Weiten.

Doch laß ich still an mir vorübergleiten,

Was körperhaft getrübte Augen lenkt ...

Und schau in kurzen Stunden Ewigkeiten,

In Zukunft und Vergangenheit versenkt –

An die betört das kühle Herz gedenkt. [bookmark: page9]

	
		
		Schon blinkt der Mond ...

		Schon blinkt der Mond gleich einer lichten
Schale,

Die uns des Dunkels tiefes Ruhn gebracht;

Die Sterne überrieseln wie Opale

Den weiten Himmel dämmerfern und sacht.

		Die Sterne überrieseln wie Opale

Den Himmel, der allein nur webt und wacht,

Der mit verstreutem, flimmerhellem Strahle

Das schwarze Meer metallen blinken macht –

Gleich einem kühlen, goldnen Lichtersaale,

Den sich ein herbstlich ödes Herz erdacht.

		Gleich einem kühlen, goldnen Lichtersaale

Der Welt entrückt in klarer milder Pracht,

Hoch über Dünenstrand und Schattentale ...

O sehnsuchtvoller Hauch der blassen Nacht! [bookmark: page10]

	
		
		Dämmerung

		Des Abends kühle Lüfte schwellen

Das Schilf in letzter Dämmerglut.

Wir treiben mit den leisen Wellen

Den Strom hinab, der atmend ruht.

      Es glänzen fleckend die
flimmernden Lichter

      Auf weiße Gewande und
Mädchengesichter,

Sie tanzen und glühn auf azurener Flut.

		Das Wasser flüstert, und mit schwachen

Nachtdunklen Flutenrinnen bricht's

Am Bug der grünbekränzten Nachen

Im bunten Schein des Lampenlichts.

      Dort schwinden die Wogen in
blauender Ferne,

      Sich wiegend beim blassen
Geflimmer der Sterne,

Versinken, verlöschen, vergehen im Nichts. [bookmark: page11]

		   

	
		
		Übermacht

		Wohl glänzt das Wort der Dichtkunst magisch,

      Doch schildert es das Leben
nie,

Das weder freudig ist noch tragisch

      Wie das Gebild der Poesie.

		In Qual und bittres Lachen treibt uns

      Ein schrecklich-kleinliches
Gebot.

Und still und ohne Glanz zerreibt uns

      Die Last des Niedern bis zum
Tod. [bookmark: page12]

		   

		Der Sonnenuntergang der großen Städte,

Wann tausend Scheiben flammengleich erblühn,

Wann Feuer in geheimnisvoller Kette

Den roten Abend ruhmvoll widerglühn ...

Der Sonnenuntergang der großen Städte!

		Des abendlichen Meers smaragdne Glätte,

Wann Wellen kaum im frühsten Mondlicht sprühn,

Wann auf dem schlummerkühlen Flutenbette

Der Tag erstirbt in bleichem Wogengrün ...

Des abendlichen Meers smaragdne Glätte!

		O gebt, daß sich mein Herz zur Ruhe bette

Nach allem Ingrimm und verlornen Mühn.

Der Freude beut mein Busen keine Stätte,

Und die Betrachtung nur ward rein und kühn ...

O gebt, daß sich mein Herz zur Ruhe bette! [bookmark: page13]

	
		
		Durch tausend Felder bin ich heut geritten ...

		Durch tausend Felder bin ich heut geritten,

Die Weidenbäume flogen rechts und links,

Der Feldweg widerhallte von den Tritten,

Durch gelbe Meere reifer Ähren ging's.

		Schon regte sich die fremde Schwermut wieder,

Die schattenhaft vor meiner Liebe wich,

Doch selbstbezwungen stählt' ich meine Glieder,

Denn all mein Fühlen lebt nur noch für dich! [bookmark: page14]

	
		
		Nichts gleicht der Süße deiner lieben Worte ...

		Nichts gleicht der Süße deiner lieben Worte,

Die tränenschwer ins tiefste Herz mir sinkt.

Mir ist, als spränge eine ehrne Pforte,

Aus der die Lichtflut klarer Liebe dringt.

		*

		Nicht meine Kunst, die gramvoll sich
verschleiert,

Nicht meine Rede, die sich unnütz müht,

Hat solche Güte zarten Worts gefeiert,

Wie aus den Zeilen deines Briefs sie blüht. [bookmark: page15]

	
		
		Das Grün der Bäume und des Äthers Blässe ...

		Das Grün der Bäume und des Äthers Blässe

Erfüllen uns mit leiser Bitterkeit;

Was hilft es, daß man träume und vergesse –

Unsterblich lebt in unsrer Brust das Leid.

		Für jedes Schattens leichten Flug erglüht'
ich

Und folgte jedem irrenden Gelüst,

Bis daß du schweigend und unendlich gütig

Auf die befleckten Lippen mich geküßt.

		Ihr Nachtgebilde, die das Herz ihr peinigt,

Nun fließt zum Abgrund nieder und zerstiebt,

Von allem Grauen fühl ich mich gereinigt,

Da mich ein Mensch in diesem Dunkel liebt. [bookmark: page16]

	
		
		Der Kreislauf der erblichnen Stunden ...

		Der Kreislauf der erblichnen Stunden

Drückt dich mit schwerer Müdigkeit;

Mit Ketten ist dein Fuß gebunden,

Die dich umschließen allezeit,

Bis sie mit leiser Traurigkeit

Die Stärke deines Selbst vernichten:

Die Hand sinkt lahm, der Blick wird weit;

Denn sehend werden heißt verzichten.

		Der Ton, den andere gefunden,

Dem deine Seele Leben leiht,

Blüht in der Öde deiner Wunden

Mit seltsam fahler Farbigkeit.

Er gibt dir flüsternd das Geleit,

Wohin sich deine Schritte richten.

Du fühlst nur fremdes Glück und Leid;

Denn sehend werden heißt verzichten.

		Du denkst der Zeiten, die entschwunden,

Verlorner Tage Herrlichkeit.

Doch fehlt die Kraft dir zu gesunden,

Es flammt kein Strahl, der dich befreit.

Die Liebe, der du einst geweiht,

Dünkt dir ein lästiges Verpflichten –

Ein Schauspiel voller Seltsamkeit –

Denn sehend werden heißt verzichten.

		Ihr Glücklichen, sei euch geweiht

Mein traurig Sinnen und mein Dichten ...

Lebt fort in blinder Seligkeit –

Denn sehend werden heißt verzichten. [bookmark: page17]

	
		
		Ich darf mein Herz an niemand Liebes hängen ...

		Ich darf mein Herz an niemand Liebes hängen,

Von dem mich nicht das Leben grausam risse ...

Ach so allein sein Fühlen einzuengen

Im Gram der schlummerlosen Finsternisse!

		Wo ist der Mut, der mich beseelen sollte?

Wo ist das Feuer, das mir Kampf geboten?

Ach alles schwindet, was ich halten wollte,

Und all mein Leben ist das Wort der Toten.

		Ihr Flüstern regt sich in der öden Tiefe

Und zeigt den Tod in träumender Verzückung.

O daß das Schattenreich mich zu sich riefe

Aus dieser qualvoll brennenden Bedrückung!

		Doch tötet mich die graue Nebeldecke,

So möge mir ein letztes Sehnen sprießen,

Daß deine Hände, wann ich bleich mich strecke,

Mir liebend die gebrochnen Augen schließen. [bookmark: page18]

	
		
		Du, die beseelt uns Tote treibt und nährt

		Du, die beseelt uns Tote treibt und nährt,

Du, die uns Leiden häuft und Hoffnung wehrt,

Die wie ein Feuer unser Mark verzehrt,

		Du, die mit dunklem Grame uns belastet,

Daß unsre Seele schwankend und entmastet

Durch uferlose, trübe Meere hastet ...

		Du, die verzweifelnd furcht das junge Haupt,

Die uns Vertrauen und Geliebte raubt,

Bis dem Genusse selbst kein Sinn mehr glaubt.

		Du bist die Krone meines tiefsten Strebens,

Dir opfre Blut und Seele ich vergebens,

Im Frührot und am Abend meines Lebens. [bookmark: page19]

	
		
		Der Abendhorizont vergangner Stunden ...

		Der Abendhorizont vergangner Stunden,

Der zitternd mein ermüdet Auge bannt,

Rankt seine weißen Blüten, zartgewunden,

Aufhellend, um das traumbetaute Land.

Und liliengleich sprießt alles, was entschwand,

Als ob ein fremder Hauch es aufwärts triebe –

Und zitternd flimmern durch die Nebelwand

Der Stern der Sehnsucht und der blassen Liebe.

		Wie Weihrauchduft durch fern Gewölb empfunden

Hat sich ein Schleier über ihn gespannt,

Daß fast dem weiten Äther er entschwunden,

In dem er leise knisternd aufgebrannt.

Es ist, als ob auf lieblichem Gewand

Gestreifter Blumen Goldstaub haften bliebe.

So hingeweht perlt er am Himmelsrand,

Der Stern der Sehnsucht und der blassen Liebe.

		Ein Dunkel ohne Morgen deckt die Wunden,

Die ich betastet mit entweihter Hand,

Und deren Schmerz so köstlich ich erfunden,

So oft die Sterne scheidend sich gewandt.

Doch wie ein silbern, windentwehtes Band

Hält mich der Strahl, ob alles auch zerstiebe,

Und zaubert über Flut und weißen Strand

Den Stern der Sehnsucht und der blassen Liebe.

		Du, Liebste, hast allein mein Herz gekannt;

Und wann der Zukunft Machtwort es zerriebe,

Stets strahlt mir, ein entwichner Diamant,

Der Stern der Sehnsucht und der blassen Liebe. [bookmark: page20]

	
		
		Ich wirkte gern ein köstliches Gewebe ...

		Ich wirkte gern ein köstliches Gewebe,

Von spätem Farbenglanz und dennoch jung,

Aus allem, was ich fühle und erlebe

In dieser tiefen, milden Dämmerung.

		Ein Faltenhang aus nicht betretnen Räumen,

Von dem die Sonne strahlt auf Wald und Flur,

Hell, wie sie nicht die hellsten Sommer träumen,

Und doch das Abbild einer Sonne nur.

		Ob unsre Herzen sterben und erkalten,

Mich deuchte doch, es sei des Lebens wert,

In bleichen Tönen zärtlich zu gestalten

Den Schatten eines Traums, der wiederkehrt. [bookmark: page21]

	
		
		Gebleicht von der Laternen grellem Schein ...

		Gebleicht von der Laternen grellem Schein

Verweht mein Schatten an den kalten Mauern,

Und trunken bin ich wie von schwerem Wein

Von Müdigkeit und schmerzlichem Bedauern ...

		Jedoch im tiefsten Schlaf schmilzt bald mein
Trauern.

		Ich sinke hin in abgrundkühles Meer,

Das sich in sternenlosen Nächten breitet.

Und sieh, es ist mein Haupt, das stumm und schwer

Sich neigt und seine Augen qualvoll weitet ...

		Und rücklings in die dunklen Fluten gleitet.

		Noch trägt mein Fuß mich zu dem Lager hin,

Dem schlanke Kerzen weißen Glanz entfachen ...

Erloschnes Licht, laß ruhn den kranken Sinn,

Laß ruhen meinen Leib, den allzu schwachen –

		O Schlummer ohne Träume noch Erwachen! [bookmark: page22]

	
		
		In einem Spiegel schau ich krank und matt ...

		In einem Spiegel schau ich krank und matt

Die blassen Qualen, die mein Herz zerstücken.

Die Schattenhände, welche Blatt um Blatt

Die Blüten meiner lichten Kraft zerpflücken.

Kannst du den tiefen Abgrund überbrücken,

Der mich vom Leben trennt, das mir entwich?

Kannst du mein Elend täuschen und berücken?

O Schönste! rette vor mir selber mich!

		Des toten Daseins bin ich übersatt –

Soll ich mich ewig der Gewohnheit bücken?

Was wird mich aus der rauchumwobnen Stadt,

Was aus der greifbar harten Welt entrücken?

Nichts als des Lebens nachtentschwundne Lücken,

Die schlummerschwarzen Nächte liebe ich.

Kannst durch die Sinne du das Herz beglücken?

O Schönste! rette vor mir selber mich!

		Umstricke mich mit allen deinen Tücken,

Du, der an Anmut noch kein Mädchen glich!

Wie Efeuranken Mauertrümmer schmücken,

O Schönste! rette vor mir selber mich!

		[Fragment] [bookmark: page23]

	
		
		Oft taucht vom Meer verworrner Bitterkeiten ...

		Oft taucht vom Meer verworrner Bitterkeiten

Ein schmaler Streif erblichnen Sonnengolds,

Und ruhig schaut in nebelhafte Weiten

Mit kühlem Blick mein schrankenloser Stolz.

		Nur wer im Staub des großen Heerwegs trottet,

Hat nie sein Ziel verloren und verfehlt.

Ich bin ein Dichter, der sich selbst verspottet,

In steten Trübsinn formend, was ihn quält. [bookmark: page24]

	
		
		Mit starkem Geiste freudig zu erfassen ...

		Mit starkem Geiste freudig zu erfassen

Die Last, die uns ein langes Leben quält,

In allem Gram sich niemals beugen lassen ...

Fürwahr, die es vermögen, sind gezählt.

		Doch flutet unaufhaltsam unser Dasein,

Und unsre Straße senkt sich niederwärts.

Ein jeder Frühling mehrt des Todes Nahsein

Und schimmert sterngleich in das stumpfe Herz.

		Dies morgendliche Frösteln schreckt
vergebens;

Der Geist reißt von gewohnter Furcht sich los.

Des Lebens Preis ist der Beschluß des Lebens –

Vernichtend Wunder, glückgesegnet Los! [bookmark: page25]

	
		
		Wie sich die Augen froh erschließen ...

		Wie sich die Augen froh erschließen

Dem ewig jungen, milden Licht,

Wann aus der Wolkenschatten Fließen

Das klare Blau des Himmels bricht –

Ein Schein von zärtlichem Genießen,

In dem erinnernd Träume sprießen:

So, Liebste, ward mir dein Gesicht.

		Der holden Lippen süße Röte

Entschleiert das vergeßne Einst.

Wie du den Klang der Silberflöte

Mit morgendlichem Ruhn vereinst.

Ob auch der trübe Zug der Nöte

Im Herzen alle Liebe töte ...

Unsterblich lebt, was du beweinst. [bookmark: page26]

	
		
		Des Frühlings erste Grüße sind's ...

		Des Frühlings erste Grüße sind's,

Enthaucht vom Duft des lauen Winds,

Wie Morgenschlummer eines Kinds.

		Geheimnisvoll erweckt der Hauch

Aus blauem Äther Baum und Strauch

Und all die weißen Blüten auch!

		Und knospend quillt ein lieblich Heut,

Das schönster Zukunft sich erfreut

Und nimmer das Erwachen scheut.

		Doch wir stehn bleichen Angesichts

Verweint am Strom des warmen Lichts,

Der golden säumt das ew'ge Nichts. [bookmark: page27]

	
		
		Lass wortlos uns mit kühlen Lippen schreiten ...

		Lass wortlos uns mit kühlen Lippen schreiten

In tiefste Nacht, die keinen Stern verrät,

Zur Düne, wo das Gras im Seewind weht

Gleich einem Reiche finstrer Seltsamkeiten.

		In tiefster Nacht, die keinen Stern verrät,

Siehst du die schwarze Meeresflut sich breiten?

Gleich einem Reiche finstrer Seltsamkeiten,

Wie unser Auge starr durchs Dunkel späht.

		Siehst du die schwarze Meeresflut sich
breiten?

Heut schützt kein Widerstand und kein Gebet.

Wie unser Auge starr durchs Dunkel späht

In weißen Schaum unzähl'ger Bitterkeiten!

		Heut schützt kein Widerstand und kein Gebet.

Fühlst du die Seele schaudernd dir entgleiten

In weißen Schaum unzähl'ger Bitterkeiten?

Und du willst hoffen? Stirb! es ist zu spät! [bookmark: page28]

	
		
		Eh des metallnen Sommers weiße Glut ...

		Eh des metallnen Sommers weiße Glut

Die hellsmaragdnen Blätter dörrt und tötet,

Entströmt in langem Wellenschlag mein Blut

In die Gefilde, die der Juni rötet.

		Nun raste ich, das leichte Haupt geneigt

Im heißen Gleichmaß farbenloser Stunden,

Im Lichtgewölbe, das die Sonne schweigt,

Und fühle im Erkranken ein Gesunden.

		Der Quell des Herzens und der Bäume Saft

Entrinnt zu stummen, abgestorbnen Gründen,

Wo Funken tanzen wirr und dämmerhaft

Gleich dem Gebilde fernerdachter Sünden.

		Das weiße Leuchten, das im Äther kreist,

Sengt unsre Brust, die müden Wimpern streifend.

Schlafwandelnd hebt sich seltsam unser Geist,

Mit blassen Wurzeln weit und weiter greifend.

		Und grell wie rings im Korn die Grille zirpt,

Durchbohrt der Strahl das Herz mir und ersticht es.

Und wie das letzte Fühlen langsam stirbt,

Bin selber ich ein Pfeil des ew'gen Lichtes. [bookmark: page29]

	
		
		Nun sinkt die Dämmerung zum Himmelsrand ...

		Nun sinkt die Dämmerung zum Himmelsrand,

Gelassen, wie ein Zug von grauen Reihern,

Und leise hüllt sie mit saphirnen Schleiern

In tiefes Ruhen das erstorbne Land.

		Gelassen wie ein Zug von grauen Reihern

Zerschmilzt der Wolken duftgeeintes Band.

In tiefem Ruhn liegt das erstorbne Land.

Ein spätes Rot blinkt aus den schmalen Weihern.

		Es schmilzt der Wolken duftgeeintes Band,

Die Nacht erhebt sich riesenhaft und bleiern,

Ein spätes Rot blinkt aus den schmalen Weihern.

Nun ist die große Sonne ausgebrannt.

		Die Nacht erhebt sich riesenhaft und bleiern,

Die unser furchterfülltes Auge bannt.

Nun ist die große Sonne ausgebrannt,

Bis wir in ew'ger Sternendämmrung feiern. [bookmark: page30]

	
		
		Mein Herz war wie ein liebliches Gestad ...

		Mein Herz war wie ein liebliches Gestad,

An dem ein klarer Fluß vorüber gleitet;

Durch sanftgeneigte Wiesen geht ein Pfad,

Der zu dem schattenstillen Ufer leitet –

Kein Wild zerknickte und kein Fuß zertrat

Das sommerliche Grün, das rings sich breitet.

		Doch schlief im Strome ein geheimes Weh,

Das plötzlich seine milde Flut empörte,

Daß er mit rauhem Guß den Blütenschnee

An seines Ufers lichtem Rand zerstörte.

Das weite Land – ein träger, grauer See;

Das Wellenflüstern schwieg, das einst man hörte.

		Nun sind die lieben Sommertage fern,

Seit das verborgne Gift mich aufgewiegelt;

Das Glück ward unerreichbar wie ein Stern,

Und ach! die schlimme Ruhe ist besiegelt.

Und doch säh ich noch einmal allzu gern,

Wie sich im stillen Strom die Sonne spiegelt! [bookmark: page31]

	
		
		Vergangenheit

		Wie das eisige Dunkel im schweigenden
Münster,

So liegt das Christentum drückend und finster.

		Und wer sich dem Wege des Glaubens entwindet,

Der irrt in die Ferne, geknickt und erblindet.

		Und mein Auge tropft von bitteren Tränen:

O tote Sonne der großen Hellenen! [bookmark: page32]

	
		
		Ein goldner Streif küßt zitternd im Verklingen ...

		Ein goldner Streif küßt zitternd im
Verklingen

Die braunen Hügel, wo der Tag verloht.

Die Wasser ziehen hin mit leisem Singen,

Den Abendhimmel klärt ein sanftes Rot.

		Die Wasser ziehen hin mit leisem Singen,

Am blassen Ufer schwankt ein schmales Boot –

Das soll mich in die Silbermeere bringen,

Wo keine Furcht und keine Hoffnung droht.

		Es soll mich in die Silbermeere bringen,

Aus aller Liebe und aus aller Not;

Schon streifen mich die großen, weißen Schwingen

Der Vögel, die der Ozean entbot.

		Schon streifen mich die großen, weißen Schwingen
–

Euch laß ich, die dem Leid ihr nicht entfloht ...

Ein tiefes Schweigen scheint mich zu durchdringen,

Unendlich grüßt das Meer. – Ist das der Tod? [bookmark: page33]

	
		
		Glorreiche Sonne! Flammenhelles Meer ...

		Glorreiche Sonne! Flammenhelles Meer,

Das lodernd aufschwebt über kühlen Weiten,

Wie rollst du riesenhaft und siegeshehr

Durch uferlosen Schlummer fernster Zeiten!

		Dein Antlitz, das im blauen Weltraum kreist,

Macht unsre Seele tiefbewegt erbeben,

Und hingeschmettert beugt sich unser Geist –

Du unsre Königin! Du unser Leben!

		Laß deines tiefen Sommers weißen Glanz

Vom Himmel rieseln fruchtend und verzehrend,

Den schwanken Grund des schmalen Erdenlands

Mit herber Glut und reichem Korn beschwerend.

		Daß neue Frucht zu neuem Leben reift,

Verdammt zum Ringen hoffnungsloser Qualen.

Daß endlich mich dein tödlich Gift ergreift

Und tötet im Geleucht der Feuerstrahlen.

		Zertrümmert durch ein mißgeformtes Los,

Nimm auf nach grimmer Kälte mich, den deinen.

Empfange mich in deinem Flammenschoß,

Wo sich Geburt und Untergang vereinen! [bookmark: page34]

	
		
		Der langen Tage Qualen ...

		Der langen Tage Qualen,

Der Gram, der uns verwaist,

            Durchstrahlen


Unsterblich unsern Geist.

		Der Duft der Dämmerungen

Hält wie ein dunkler Wein

            Umschlungen


Der Seele Doppelsein.

		Erstarkend und erkaltend

Wächst regsam unser Herz,

            Gestaltend


Vergangne Lust und Schmerz.

		Die wahren Dinge schweben

Verweht in Rauch und Dunst;

            Das
Leben

Und Sterben ist die Kunst. [bookmark: page35]

	
		
		Der Tag verglimmt, nun zieht die greise Nacht ...

		Der Tag verglimmt, nun zieht die greise Nacht

Um Welt und Auge ihre dunklen Hänge;

Die Laute, die zum Wahnsinn uns gebracht,

Verbleichen sanft wie abgestorbne Klänge,

Als ob sich flüchtend ein Gespenst entschwänge,

Das quälend uns zerfressen Mark und Bein,

Verstummt der Stimmen ungezählte Menge ...

Laßt mich bewußtlos wie ein Toter sein!

		Verlöscht der hellen Lampen gelbe Pracht!

Mir ist, als ob mein wundes Herz zerspränge –

Nichts mehr gefühlt, gefürchtet und gedacht,

Versunken in der traumlos finstern Enge;

O wenn dem tiefen Schlummer es gelänge,

Auf ewig mir Vergessenheit zu leihn,

In stillen Zeiten nie ermeßner Länge. –

Laßt mich bewußtlos wie ein Toter sein!

		Nun sänftigt sich der Atem, wie wenn sacht

Ein kühles Schweigen ganz die Brust durchdränge.

Die gift'ge Öde schläft, die stets gewacht,

Daß sie mit glühndem Auge mich versenge.

Denn eine Wüste ist der Welt Gedränge,

Ein brennendes Gefild, ein Meer von Stein!

Was hülfe es, wenn ich um Rettung ränge?

Laßt mich bewußtlos wie ein Toter sein!

		O Nacht, den schmerzenvollsten meiner Sänge

Will bang ich deiner dunklen Süße weihn –

Verhülle tief des Lebens irre Gänge ...

Laß mich bewußtlos wie ein Toter sein! [bookmark: page36]

	
		
		Nun hat des Dunkels blaue Tiefe ...

		Nun hat des Dunkels blaue Tiefe

Dem späten Abend sich vermählt,

Als ob ein trauernd Herz entschliefe,

Das müde Zärtlichkeit beseelt.

Kaum merklich haucht des Tages Scheiden

Die Sehnsucht wach, die sich entschwang.

Ach, alle Dauer ist ein Leiden

Und alles Glück ein Übergang.

		Der Spiegel der Empfindung

Wird trüb und blaß.

In mählicher Erblindung

Ruhn Lieb und Haß.

Und sacht zergeht die Schwüle

Der irrenden Gefühle –

Ganz leise in der Kühle

Schwankt Blatt und Gras.

		Nun stirbt das Hoffen auf Gewährung,

Die stillen Trübsinns mitgenießt,

O schweigsam blühende Verklärung,

Die aus geahnten Weiten fließt.

Noch lebt die Süßigkeit des Kummers,

Der unsre bleiche Stirne kränzt ...

Wenn gleich das ferne Nahn des Schlummers

Schon der Gedanken Quell beglänzt.

		Und alles, was das Feuer

Des Tags verschont,

Wird heimlicher und neuer [bookmark: page37]

Und doch gewohnt.

Wie duftet zart und eigen

Der Felder reifes Schweigen.

Hell leuchtet in den Zweigen

Der volle Mond.

		Nun schwillt ein tiefes, dunkles Wehen,

Das näher streift unhörbar kalt;

Daß die Gestirne stille stehen,

Gebannt von finsterer Gewalt.

Doch durch der Seele banges Frieren

Glänzt deiner Liebe warme Macht,

Eh meine Sinne sich verlieren

Am schwarzen Strand der Mitternacht.

		Mein Herz gedenkt dein, Süßte,

Mit letzter Glut,

Eh es in öder Wüste

Erstarrend ruht.

Ström wie ein Blütenregen

Die Ruhe dir entgegen.

Nimm allen meinen Segen

Und schlummre gut. [bookmark: page38]

	
		
		Vision

		Im hellen Licht des Mittags flimmert

Der Erntefelder weiter Kreis;

Des Äthers hohe Wölbung schimmert

Herab in blendend lichtem Weiß.

		Ob auch das Herz sich stöhnend quäle,

Erstickend, was ihm widerfuhr –

Es lebt doch in uns eine Seele,

Die bang verzittert im Azur. [bookmark: page39]

	
		
		Der Tag, der fahl durch violette Hänge ...

		Der Tag, der fahl durch violette Hänge

Ins Zimmer sich ergießt mit bleichem Schein,

Ernüchtert unsrer Träume licht Gepränge.

		In unsrer Seele siegt das äußre Sein,

Und selbst das stete Leid, sich ihm zu fügen,

Entflieht und läßt das öde Herz allein.

		O qualenvoll errungnes Selbstvergnügen! –

Ich bin ein Schwimmer nach dem grünen Strand,

Den Wind und Wellen, Kraft und Hoffnung trügen.

		Der eis'ge Arm der Flut hält mich gebannt,

Und in dem blassen, kalten Morgengrauen

Lischt selbst das Bild von dem geliebten Land.

		Nie werde ich die warmen Buchten schauen – -

Und ein Erinnern stirbt in meinem Geist,

Wie mit den letzten, losgelösten Tauen

		Die letzte Faser unsres Herzens reißt! [bookmark: page40]

	
		
		O Süßigkeit des Lieds, die leise ...

		O Süßigkeit des Lieds, die leise

Aus dunkelklarer Flut du quillst,

Daß unsre Qual in starrstem Eise

Vor deiner stillen Wärme schmilzt ...

		Entführe stumm zu ihrem Herzen,

Das einzig meinem Gram gefällt,

Den Strahl der Hoffnung und der Schmerzen,

Der meine Öde bleich erhellt.

		Sprich mit des Ährenfeldes Demut,

Das sich dem Sommerregen neigt,

Daß meiner Liebe ferne Wehmut

In ihre Seele niedersteigt.

		Laß meines Zweifels banges Schwanken

Zu ihren Füßen zärtlich ruhn,

Die späten Blüten der Gedanken

Und all mein hoffnungsloses Tun.

		Daß sie die eigne Güte spiegelnd

In meinem Herzen möge sehn ...

Der Schatten seltsam Glück besiegelnd,

Die flüchtig kommen und vergehn.

		Kannst du der Wolken Zug, der blasser

Gen Westen gleitet, hemmen? – sag!

Ach, wie das Rieseln klarer Wasser

Entfließt zur Nacht mein grauer Tag! [bookmark: page41]

		So laß sie sich als Strahl empfinden,

Der durch mein tiefes Dämmern bricht,

Vor dem die Wolkenschatten schwinden,

O letztes, bald entrücktes Licht.

		Laß nur das Bild der Hoffnung sprießen,

Die meinem trüben Blick zerrann,

Und deiner Milde mich genießen,

Daß ich mein Leben tragen kann. [bookmark: page42]

	
		
		Der Duft der Blumen ...

		Der Duft der Blumen, die dein Bild
beschatten,

Vermählt sich zärtlich zeitvergeßnem Traum.

Und was wir Liebes uns zu sagen hatten,

Durchstrahlt den warmen, lichtbeglänzten Raum.

		Trüb ruht der Pfad durch all die Labyrinthe

Im Sommerregen, der durchs Weinlaub fließt.

Was blühen Rose, Nelke, Hyazinthe,

Wenn du sie nicht mit liebem Auge siehst? [bookmark: page43]

	
		
		Wann sich zum Schlaf die Riesenstädte strecken ...

		Wann sich zum Schlaf die Riesenstädte
strecken,

Wann fern im West ein trüber Tag verloht,

Wie düster leuchtet dann das Abendrot

Durch schattenhaften Qualm und rußge Flecken.

		Wann fern im West ein trüber Tag verloht

Und Lampen flimmern an den Straßenecken,

Durch schattenhaften Qualm und rußge Flecken

Erhebt die Unzucht sich und kämpft um Brot.

		Und Lampen flimmern an den Straßenecken,

Und gramgebeugtes Fleisch versinkt in Kot.

Es hebt die Unzucht sich und kämpft um Brot –

Erbarmen ringt in meiner Brust mit Schrecken!

		Und gramgebeugtes Fleisch versinkt in Kot,

Daß Leib und Geist sich grauenhaft beflecken.

Erbarmen ringt in meiner Brust mit Schrecken.

O besser doch, wir wären alle tot! [bookmark: page44]

	
		
		Es ist das süße, seltne Sehnen ...

		Es ist das süße, seltne Sehnen,

Das fernstem Duft sich leise eint,

Wann in des Taus verklärten Tränen

Der Glanz des Tages ausgeweint.

		Ein Dämmern küßt die weiten Lande,

Die Wege ruhen stumm und fern.

Da perlt der Gram am Himmelsrande,

Erbleicht und selig wie ein Stern. [bookmark: page45]

	
		
		Abend

		Der Tag verglomm. Der Wolkenhang

Umflort das Tal mit nächt'ger Schwere.

Ich höre einen seltnen Klang ...

So tönt Musik auf abenddunklem Meere.

		Die Seele des Vergangnen hebt

Ihr düstres Lied, das längst verklungen.

Und in dem Strom der Töne schwebt

Die bange Stimme der Erinnerungen.

		Die Hoffnung taucht aus Finsternis,

Trotz allen Grams und allen Sorgens.

Es strahlt und leuchtet Salamis

Im tau'gen Glanz des jungen Schlachtenmorgens.

		Die Sonnenrosse schwinden fern,

Die Wellen plätschern grau am Strande.

Am Flutenrand flirrt Stern an Stern,

Und Purpurnacht umwölbt die weiten Lande.

		Sind auch die Ketten festgeschweißt,

Die Jahre sinken einst zu Wochen ...

Unsterblich ist der Flammengeist

Und fliegt dahin, wann sein Gehäus zerbrochen. [bookmark: page46]

	
		
		O tiefes Elend, wann der Abend naht ...

		O tiefes Elend, wann der Abend naht!

Wann aus den Gliedern alles Mark geschwunden ...

Die Seele ist zerstört, der Geist gebunden.

Am Boden liegt der Hoffnung Silbersaat.

		Wohl hab ich oft in mondeshellen Nächten

An dich gedacht, die meine Seele liebt,

Mit jener Wehmut, die zu fühlen gibt,

Wie Untergang und Anmut sich verflechten.

		Jedoch mein Herz ist hart und undankbar,

Das unter einem lieben Blick erkaltet

Und sehnsuchtsvoll sich hebt und neu gestaltet,

Wenn es allein ist, wie es immer war.

		Doch spüre ich darüber keine Reue!

Dem heitren Lichte gleichst du allzusehr.

Und was soll mir der Blüten duftig Meer?

Was mir der Sonnentage zarte Bläue? [bookmark: page47]

	
		
		Ich liebe jenes Wehen ...

		Ich liebe jenes Wehen von salz'gen Düften
schwer ...

Ich liebe dein Gewoge, unendlich starkes Meer.

Ob unterm Morgenwinde du strahlst im Sonnengold,

Ob ächzend deine Brandung an graue Dünen rollt.

		An deinen Ufern prangen nicht Blüte und nicht
Baum,

Nur flutzermahlne Kiesel und strandverschlagner Schaum.

Dein Sandgestad verödet der Wellen steter Drang

Mit sturmzerrißnem Seegras und dichtem, braunem Tang.

		Dein Morgen ist ein Spiegel, dem blauer Glanz
entquillt;

Dein Mittag ist ein Blinken von hartmetallnem Schild.

Dein Abend gleicht dem Silber des frühlingszarten Felds.

Und rote Gluten sterben in deiner Töne Schmelz.

		Dein Zürnen ist der Wasser allsiegende
Gewalt,

Wann sternenloses Dunkel ihr Brausen widerhallt.

Wann weiß die Wellenkrone ob dunkler Wölbung schwebt

Und vor dem Sturz der Riesen die Küste stöhnt und bebt.

		Dein Leben ist das Schweigen der ew'gen
Einsamkeit.

Dich hat kein Geist der Menschen errungen und entweiht.

In regem Sterben wallen die finstren Wellenhöhn

Gleich wie die Schönheit selber, so unerfühlbar schön.

		Die Tiefe, die uns seltsam mit fremder Kühle
droht,

Läßt uns Erfüllung hoffen in langersehntem Tod.

O trieben, wann der Seewind von Norden eisig bläst,

Wir endlich durch die Wogen, vernichtet und verwest! [bookmark: page48]

	
		
		Das Leben eilt zum Ziel wie eines Weltstroms Flut ...

		Das Leben eilt zum Ziel wie eines Weltstroms
Flut,

Die uns ins Meer entführt mit dunklen Wogenmassen

In schwindelhafter Hast, die nie entschlummernd ruht,

Bis wir das eigne Herz erkennen und erfassen.

		Die Sterne treten sacht hervor im tiefen Blau

Und ruhn wie Silberstaub auf uferlosen Weiten ...

Da wölbt das Segel sich, da klingt das schmale Tau:

Sieh in die fahle Flut den schwarzen Nachen gleiten.

		Der dunkle Hauch der Nacht erhebt sich
sehnsuchtsbang,

Erstorbnen Seufzern gleich, die tiefstes Weh
verhehlen ...

Wie weint der graue Strom das Uferschilf entlang,

Wie schluchzt der Wellenlauf an den bemoosten Pfählen!

		Hoch über unserm Haupt des Segels bleicher
Flug,

Das in die Sterne taucht mit leicht erregtem Beben:

Und traumhaft schauen wir auf seltsam trübem Zug

Ein täuschend Farbenspiel, ein nachtentwichnes Leben. [bookmark: page49]

	
		
		Und morgenhell erhebt in zarter, blauer Luft ...

		Und morgenhell erhebt in zarter, blauer Luft

Ein silberwogend Feld sich prangend am Gestade ...

In Herz und Seele dringt des Korns geheimer Duft,

Die hohen Ähren wehn um lichtenthüllte Pfade.

		Auf weiten Straßen schwebt des Sommers warmer
Staub;

Vom nahen Heckenrand tönt das Gesumm der Wespen.

Kein leises Wehn bewegt der Bäume reiches Laub,

In tiefster Ruhe bleicht der Blätterschmuck der Espen.

		Doch mählich trübt sich schon der Glanz des stillen
Bilds,

Der duftgewehte Klang des Ährenfelds wird schwächer,

Der Grille Zirpen lischt im Sterben des Gefilds,

Und dämmerhaft zergeht das Rot der fernen Dächer.

		Da fühlt die wunde Brust den brennend heißen
Schmerz,

Den Tod des ersten Glücks, des ersten Traums Verwehen.

Und unerträglich preßt der Gram das junge Herz ...

Dann sinkt die Hand herab – wir schweigen und wir sehen. [bookmark: page50]

	
		
		Aus tiefer Ruhe weckt den Geist ein stolzer
Klang, ...

		Aus tiefer Ruhe weckt den Geist ein stolzer
Klang,

Und neue Hoffnung glänzt zu neuem dunklem Leiden,

Der Pfad der Tapfren grüßt wie hehrer Schlachtgesang,

Und Schwert an Schwert entfliegt den lichtbestrahlten Scheiden.

		Im Tritt der Züge dröhnt der dumpfe Ruf: zum
Kampf.

Der Waffen Klirren schreckt die grünberankten Gründe.

Seht die zerstampften Höhn im blauen Pulverdampf,

Erschaut den weißen Blitz der ehrnen Feuerschlünde.

		Der trübe Blick wird klar, viel Tausend eint ein
Los,

Froh klopft das Herz, ob auch die Wangen sich entfärben.

Der Geist fühlt eines nur als wunderbar und groß:

Das grenzenlose Glück, im jungen Schmerz zu sterben.

		Und bleibt es uns versagt und flieht wie Rauch im
Wind –

Dann löst die Stärke sich, dann schwanken Blick und Glieder.

Da schauen flüchtig wir, wo wir in Wahrheit sind ...

Und sehn den dunklen Strom durch halberschloßne Lider. [bookmark: page51]

	
		
		Und wer in Hoffnung lebt ...

		Und wer in Hoffnung lebt und froh der Zukunft
denkt,

Der fühlt das nächt'ge Graun und den geheimen Schrecken,

Wann ihn des Schicksals Hand zu jenen Tiefen lenkt –

Er bebt in blasser Angst, es möchte ihn erwecken.

		Doch weil das Blut noch warm durch deine Adern
fließt,

Faßt dich das Bild der Frau in jugendlichem Blühen,

Nur weil du selber dich in allen Frauen siehst:

Es ist der letzte Wunsch von jenem starken Glühen.

		Es ist der flücht'ge Glanz auf zartgewelltem
Haar,

Es sind die Augen, die in süßer Neugier schauen.

Es ist das Fest des Leibs, geweiht und wunderbar,

Und Selbstvergessenheit in all dem leisen Grauen.

		Du siehst die Heimat, die du schmerzensvoll
geliebt,

Du siehst den Ruhm des Kampfs auf ihren zarten Wangen,

Doch löst sich einst der Traum und schwindet und zerstiebt,

Und einzig der Genuß hält noch dein Herz umfangen.

		Er treibt dich auf den Weg, verzweifelt,
vielgestalt,

Das Leuchten fernen Glücks in fahlem Flor begrabend,

Als wie ein schlecht Gewand er abfällt, grau und kalt,

Da wendest du den Blick – und sieh, es sinkt der Abend. [bookmark: page52]

	
		
		Nun zieht in deine Brust das lange Dämmern ein ...

		Nun zieht in deine Brust das lange Dämmern
ein,

Da jenes fremde Gift durch deine Adern flutet.

Erblichenes Geweb und köstliches Gestein,

In denen totenbleich dein wundes Herz verblutet.

		Gedanken schleichen hin in schlummerloser
Zeit

Und treten vor dein Herz in unruhvollem Wandern.

Der müde Sinn fühlt nur erdachtes Glück und Leid.

Die Farbe und der Ton ist fremd und kommt von andern.

		Doch scheinen doppelt schön im Scheiden Flur und
Hag,

Wie flüssig Gold erglänzt die sanfte Hügelkette.

O seltsam farbig Licht am späten Nachmittag,

O Sonnenuntergang der großen, grauen Städte!

		In jeder Regung hört dein gleichgestimmter
Gram

Das schmerzlich-leise Wort: Daß alles schon empfunden. –

Ist es ein Fühlen, das aus fernsten Fernen kam?

Ist es der Widerschein verblaßter, früher Stunden?

		Und manchmal dünkt es dich, du schliefest mählich
ein,

Vom Strahl des Tags gewiegt, in gelber Glut verbrennend.

Doch deine Nacht soll Licht, dein Schlaf Erwachen sein:

Die Träume streifst du ab, dein eigen Herz erkennend. [bookmark: page53]

	
		
		Der Strom ergießt ins Meer die regengraue Flut ...

		Der Strom ergießt ins Meer die regengraue
Flut,

Das Land erstirbt im Dunst, die dunkle Luft wird blasser.

Der Kahn treibt reglos fort, das müde Segel ruht,

Kein weißer Wellenstreif im winterlichen Wasser.

		Der Ozean liegt starr in bleiern träger Rast,

Als müsse sich ein Mensch aus bösen Träumen ringen;

Jedoch sein Herz erdrückt des Dunkels grause Last,

Und selbst der Seewind senkt die schmerzgelähmten Schwingen.

		Und gläsern wird dein Blick, wie starr dein Seufzer
ward,

Gebrochen beugst du dich dem allgewalt'gen Lose.

Die Zunge klebt am Gaum'; – wo ist das Ziel der Fahrt?

Vergißt der Sturm dein Haupt? Es geht ins Grenzenlose!

		Sich so dahinzuschleppen, qualvoll Jahr um
Jahr,

Wo unsre Zeit verrinnt wie Tropfen glühnden Sandes!

Kein Ruf der Freudigkeit, kein Dräuen der Gefahr,

Und nicht ein Hoffnungsstrahl des oft verheißnen Strandes!

		O Gott, ich glaube gar, die Sehnsucht selbst
erlischt –

Wie so mein Blut entfließt unhörbar Stund an Stunde.

O sende den Orkan, der Flut und Himmel mischt!

Reiß deine eis'ge Hand aus meiner tiefen Wunde!

		Laß mich das Schicksal schaun, vor dem ich einst
erblich,

Zeig nur von ferne mir dein schattenstilles Eiland!

Kein Donner trifft das Meer, kein Blitz vernichtet mich –

Erbarme dich, o Tod, mein Retter und mein Heiland! [bookmark: page54] [bookmark: page55]

	
		
		Gedichte aus einem Zyklus

»Napoleon«

		[bookmark: page56]

		Geburt

		Die Sterne sangen dir ein Lied von Stahl,

Dich feiernd mit geheimnisreichem Gruße:

Heut tritt der Riese in das Erdental,

Der es sich beugen soll, mit ehrnem Fuße.

		Als lächelnd in der Wiege du geruht,

Vom Traumgewebe frühsten Tags umsponnen,

Erglänzte weithin die kristallne Flut

Im Morgenlichte übermächt'ger Sonnen.

		Und die Olivenhaine neigten sich,

Umflossen von der Zukunft großem Wehen,

Und Erd und Himmel grüßten strahlend dich,

Im Widerschein unsterblicher Trophäen. [bookmark: page57]

	
		
		Toulon

		Es war die Stunde, da der Kessel Klappern,

Des Zaumzeugs Klirren und der Pferde Schlappern

Dem Schritt der müden Posten sich vereint.

Da die Gestirne dämmerhaft erbleichen

Und in des Äthers uferlosen Reichen

Ein Streifen blassen Rots erscheint.

		Anschwellend hebt sich eine große Helle

Hoch über dem Gestuf der blauen Wälle,

Und auf die Halden sinkt ein Nebelflor.

Vom Meer her flutet eine herbe Brise

Durch die Gezelte, durch Verhau und Wiese.

Im Morgenduft taucht Fort an Fort.

		Und langsam schwebt in lichtgeklärten Räumen

Die Sonne in des Äthers blaues Träumen

Und streift Gebirge, Hafen und Ponton.

Ein Rauschen faßt der Bäume hohe Kronen,

Die Segel schwanken auf den Galionen.

Im Strahlenkranze ruht Toulon. [bookmark: page58]

	
		
		Acre

		Sein Geist erhebt, der Krieger Herz
entzündend,

Im Schoß des Heers sich wie ein glühnder Wind,

Wann das Geroll der Trommeln, schlachtverkündend,

Erschütternd durch die Rückenwirbel rinnt.

		Sein Führerwort stählt unsre feinsten Nerven,

Das Herzblut pulst mit seines Pferdes Schritt,

Wann der gedrängte Heerzug der Reserven

Zum letzten Sturm in unsre Reihen tritt.

		Und wann das Feuer eiserner Gewehre

Die stolze Front mit Blitzen rings umzieht,

Dann gleicht der Geist der hingerißnen Heere

Dem Sonnenaar, der aufsteigt zum Zenit. [bookmark: page59]

	
		
		Lobau

		Der Nachmittag des riesenhaften Ringens,

Der schon im schweigenden Azur verblich,

Sah, wie die Hoffnung siegenden Gelingens

Allmählich aus der Brust des Kaisers wich.

Der Donner der Kanonen schwoll betäubend,

Und Frankreichs Kräfte ließen stöhnend nach,

Baumstämme schlugen, donauabwärts treibend,

Dumpfkrachend an die Brücke, daß sie brach.

		Aus Aspern und aus Eßling stiegen qualmend

Die Feuersäulen auf am Horizont,

Und vorwärts jagten, die Karrees zermalmend,

Die Reiter durch die aufgelöste Front.

Zum Ufer floß ein schmales Blutgerinnsel,

Die Sonne zitterte im Wellenbad,

Als festen Schrittes auf die Lobau-Insel

Mit ungebeugter Stirn der Kaiser trat.

		Da sah er die Verwundeten zerschmettert,

In tausend Schmerzen ächzend hingestreckt,

Wie Bäume, vom Orkan hinabgewettert;

Der Boden war von rotem Naß bedeckt.

Im Staube lagen tausend tapfre Männer,

Die stolzen Reihen, die die Schlacht zerschlug,

Durch die so oft der kampfgewohnte Renner

Im jungen Morgenstrahl den Korsen trug.

		Und als er, längs der Erlenbüsche schreitend,

Befehlend zu Davoust sprach, scharf und klar – [bookmark: page60]

Da flutete des Kaisers Pfad geleitend

Ein seltsam Wogen durch die bleiche Schar.

Verstümmelte, die mit dem Sterben rangen,

Erhuben keuchend sich auf ihren Knien.

Die Menge, in des nahen Todes Bangen,

Warf tausendfach erglänzten Blick auf Ihn.

		Und herrlicher als seine stolzen Fronten,

Ihm jauchzend in der blanken Waffen Klirrn,

Sahn die Zerstörten, die nicht reden konnten,

Nach ihrem Herrn mit hellbesonnter Stirn.

Als kette sich im Schatten ew'ger Nächte

Nur eiserner ihr Herz an sein Geschick:

Dein sind wir in des Lebens vollstem Rechte,

Und dein ist unser letzter Augenblick! [bookmark: page61]

	
		
		Helena

		Gefesselt ward der gestürzte Titan

An des Weltmeers Schwelle,

Und dämmernd umrauschte der Ozean

Ihn Welle an Welle.

		Und wie der gewaltige Traum einer Nacht

In grauenden Weiten,

Erschien ihm fern die erhabenste Macht

Entschwundener Zeiten.

		Wann abends auf dem Geklippe er stand,

Vom Schaum überflogen,

Die grauen Augen reglos gewandt

Auf die brandenden Wogen.

		Und mit des Wahnsinns nagender Wut

Glomm wilder und wilder

In seinem dunklen Grame die Glut

Zertrümmerter Bilder.

		In dem blauen, gekräuselten Pulverdampf

Die silbernen Aare,

Und der letzte, verzweifelte Riesenkampf

Vom Rhein zur Loire.

		Und der Feldherrnjugend leuchtender Glanz,

Italiens Gefilde,

Und des gletschertürmenden Alpenlands

Demantene Schilde. [bookmark: page62]

		Die Schar der Größten, die ihn umgab,

Desaix und Massena!

Und die Ebne von Eylau, Grab an Grab,

Und das Schlachtfeld von Jena!

		Und der Führer Ruf und der rote Blitz

Aus tausend Geschützen,

Die Morgensonne von Austerlitz,

Und die Lorbeern von Lützen!

		O Glorie, die flammte, Leiden und Blut

Dem Krieger versüßend –

Wann die schmale Hand du geführt an den Hut,

Die Tapferen grüßend.

		Wann vom Flußlauf und vom Bergesgestuf

Aufbrausend und heiser

Die Reihen entlang geflutet der Ruf:

Es lebe der Kaiser!

		Die Trompete von Gold und die Schwerter des
Heers

Im Sonnengeblende,

Und gepreßt an den Kolben des wucht'gen Gewehrs

Die schwieligen Hände.

		Und bezwungen der Lande unendlicher Raum

In sieghaften Märschen.

Das strahlende Ziel, der unsterbliche Traum,

Die Welt zu beherrschen! [bookmark: page63]

		Geh unter, o Sonne! Und birg wie mein Glück

Im Meer dein Gefunkel.

Und laß mein Verzweifeln erstarrend zurück

Im ewigen Dunkel! [bookmark: page64]

	
		
		Stolz wölbt sich die erhabene Rotunde ...

		Stolz wölbt sich die erhabene Rotunde,

Die dämmernd die geweihte Halle deckt,

Und bebend zittert in der weiten Runde

Das Echo, das der scheue Fußtritt weckt.

Wie aus der Nischen tiefgeheimem Grunde

Sich stumm Standarte an Standarte reckt!

Es schatten die zerrißnen, greisen Fahnen

Den Marmorsarg des schlummernden Titanen.

		Und unsre Seele fühlt sich lichtentzündet,

Die sacht ein kühler Hauch zum Höchsten weiht.

Ein großes Ruhen stark und neugegründet

Erhebt sich aus dem trauervollen Streit.

Die Schlachtennamen, die der Stein verkündet,

Sind allgewaltig über Raum und Zeit.

Und unser Herz ergreift der Todesreigen,

Als schliefen selber wir im ew'gen Schweigen. [bookmark: page65]

	
		
		Sonette

		[bookmark: page66]

		Das Fest der Sinne ist ein Tempelbau ...

		Das Fest der Sinne ist ein Tempelbau,

Den Säulen tragen in erlesner Reine,

Und gleich dem Schweigen sommerlicher Haine

Stellt seine dunkle Wölbung sich zur Schau.

		Mild atmet der Rotunde tiefes Blau,

Die reichen Hänge zieren Edelsteine,

Es quillt in des Altares goldnem Weine

Der Duft der Blumen und der Kuß der Frau.

		Bald läßt der Efeu, der den Bau umflicht,

Des liebetrunknen Mondes ros'ges Licht

Herniederrieseln auf die Marmorplatten.

		Und wäre ich dem Leben noch geweiht, –

Es deuchte mich die tiefste Süßigkeit,

So zu genießen in des Todes Schatten. [bookmark: page67]

	
		
		Gesegnet seist du, die mein Herz erwärmt ...

		Gesegnet seist du, die mein Herz erwärmt

Mit spätem Lächeln milder Abendsonnen!

Mein hoffend Leben ist in Sand zerronnen.

Mein Mut ward in verlorner Glut verschwärmt.

		Nun gleitet still von eis'ger Flut umlärmt

Das Fahrzeug hin, das froh die Fahrt begonnen.

Ich habe viel gehofft und nichts gewonnen,

Und um Vergangnes endlos mich gehärmt.

		Ich möcht es nicht zum zweiten Male fühlen,

Wie Meer und Seewind uns das Herz durchwühlen.

Doch lieb ich jenen milden Sternenschein,

		Der in dem Äther aufglimmt, freundlich
blinkend

Auf den verlornen Schwimmer niedersinkend.

So, Liebste, soll mir dein Gedächtnis sein. [bookmark: page68]

	
		
		Am Horizont erstirbt ein ros'ger Schein ...

		Am Horizont erstirbt ein ros'ger Schein,

Des Tages letzte Glut ist im Verglimmen.

Ob all den Farben, die sich sanfter stimmen,

Sinkt mild des Abends kühles Blau herein.

		Nicht fern der Bäume finstre Schattenreihn,

Im Blätterdach verträumen Vogelstimmen,

Die mählich schweigen, – und die Nebel schwimmen

Weit übers Feld vom Wald zum Wegesrain.

		Am Heckenrand das Zirpen einer Grille,

Verloren in der allgewalt'gen Stille –

Der Äther einzig lebt und atmet sacht.

		Ein grauer Schober hebt sich im Gelände,

So hüllt und birgt die uralt-ew'ge Nacht

Das flücht'ge Tageswerk der Menschenhände. [bookmark: page69]

	
		
		Und wann ich tot bin, ist das alles mein ...

		Und wann ich tot bin, ist das alles mein;

Die roten Sonnen, die gen Abend schweben,

Des Rasens Schmelz, der schlanken Rohre Beben,

Der Stufengang aus köstlichem Gestein.

		Und sacht erschließt sich der smaragdne Hain,

Dess' goldne Zweige zur Verschlingung streben;

In ihren Blättern glänzt ein eignes Leben,

Kein Laut dringt in die tiefe Stille ein.

		Ich gehe sprachlos die begrünten Gänge

Durch schweigender Gebüsche wirr Gedränge,

Doch kein Gespenst folgt meinen Spuren nach.

		In Rauch verwehn die wesenhaften
Tale ...

Du Heideland von blühendem Opale,

Ich will dich schauen, wenn mein Auge brach! [bookmark: page70]

	
		
		Wie Blatt und Blüte sich im Lufthauch regt ...

		Wie Blatt und Blüte sich im Lufthauch regt,

Verträumt in dunkelblauem Sommerglanze;

Sieh, wie in schattengrüner Büsche Kranze

Der Blume Stengel wiegend sich bewegt.

		Wie Menschenherzen, die vom Glück gehegt,

Lichtübergossen, klopfen wie zum Tanze

Beim Sommerwinde. Bald zerrinnt das Ganze,

Wann sie der Sturm durch kahle Stoppeln fegt.

		Vom Zweig, an dem sie blühten, fortgeweht,

Verwelkt, in staub'gem Wirbelflug gedreht ...

Im großen Herbst vergessen und vergangen.

		Der neue Sommer, der danach nicht fragt,

Läßt frische, todgeweihte Blumen prangen –

Wie Blatt und Blüte sich im Lufthauch regt! [bookmark: page71]

	
		
		Dies teilnahmslose und erstaunte Sehen ...

		Dies teilnahmslose und erstaunte Sehen,

Mit leisem Rückerinnern eigner Leiden,

Läßt traumhaft uns des Lebens Regung meiden –

Wie lautlos sich die klaren Stunden drehen!

		Aus allem sprießt ein leuchtendes Verstehen

Und bannt geruhig Fühlen und Entscheiden,

Ob die verwaisten Sommersonnen scheiden –

Ob jene bleichen Mädchen untergehen.

		Denn alles Sterben ist ein Selbstzerstören,

Wenn wir die Stimmen unsres Blutes hören ...

Wann uns die Dämmerung zu mächtig ist.

		Doch was ich einst im Wandeln auch erduldet,

Was durch das kühle Schauen ich verschuldet –

Ich weiß es, daß der Tod mich nicht vergißt! [bookmark: page72]

	
		
		Den sanften Hang des Wiesenlands gewohnt ...

		Den sanften Hang des Wiesenlands gewohnt,

Durchziehn die Bäche still das nächt'ge Schweigen.

Ein mildes Quellen nur lallt sacht und eigen –

Schon ist die tiefe Dunkelheit entthront.

		Wie schweres Gold erglänzt der volle Mond

Am Waldesrand, wo weiße Schleier steigen.

Ein leises Zwitschern regt sich in den Zweigen,

Wo sanft der Schwarm der grauen Vöglein wohnt.

		Die dichten Nebel sinken weithin nieder,

Der Wald erlangt sein grünes Laubdach wieder,

Der noch in tiefer Schwärze streng gedroht.

		Ein heller Frühwind streift die reichen Auen,

Wo ungezählte klare Perlen tauen. –

Im fernen Ost erglüht das Morgenrot. [bookmark: page73]

	
		
		Wie tief der Duft der Ähren alles tränkt ...

		Wie tief der Duft der Ähren alles tränkt!

Das dunkelnde Gefilde überweht er.

Die Luft erfüllt, durch Herz und Sinne geht er,

Nun sich der Sommerabend näher senkt.

		Still ist die Seele, die an dich nur denkt,

Denn alles Leid bringt früher oder später

Mein Herz zurück dem unbewußten Äther,

Der meine Sehnsucht zu dir, Fernen, lenkt.

		Von kaltem Selbstbeschaun verzehrt im Leben,

Empfand mein Herz, das stumm und liebeleer,

Ein dämmerhaftes, heimliches Bestreben.

		Da kamst du lächelnd deines Weges her

Und gabst ein Glück, das keine mir gegeben ...

Seitdem vergesse ich dich nimmermehr. [bookmark: page74]

	
		
		Die Nacht war tief, das Meer war tot und fahl ...

		Die Nacht war tief, das Meer war tot und
fahl,

Die Schwingen schien ein böser Traum zu breiten,

Ein irres Netz von tausend Ängstlichkeiten.

Am Himmel glomm ein Stern wie ein Opal.

		Das Wellenschweigen brach ein Hornsignal,

Und eine Riesenflotte sah ich gleiten

Und lautlos furchen die bedrückten Weiten,

Die Wimpel zitterten im Mondenstrahl.

		Es regten in den grauen Stahlbastein

Sich menschliche Gestalten, schwarz und klein,

Hoch an den riesenhaften Eisenborden.

		Der Rauch schwamm Brücken und Verdeck
entlang,

Die Nacht durchflog der Schraube leerer Klang,

Und ihre Lichter schwanden bleich gen Norden. [bookmark: page75]

	
		
		Das Gift, das alle Freuden untergräbt ...

		Das Gift, das alle Freuden untergräbt,

Die wir in jugendlicher Kraft genießen,

Ich fühl es tief durch meine Adern fließen,

In denen ein verstohlnes Frösteln bebt.

		Jedoch mein klarer Geist fühlt neubelebt

Im tiefsten Innern reiche Kräfte sprießen,

Und ohne sich in fremde Form zu gießen,

Steigt er empor, wie sich ein Aar erhebt.

		O ew'ge Sonne unsres reinen Mutes,

Du Herrin und Bezwingerin des Blutes,

Die das befleckte Herz in Licht verklärt.

		Laß dämmern jenes sel'ge Morgengrauen,

Daß wir das Neue, Niegewesne schauen:

Denn nur das Sterben ist noch Lebens wert! [bookmark: page76]

	
		
		Erinnerung

		Für immer wird mein Herz an dich gedenken,

Im Nebelmeer, das auf den Wiesen schwimmt,

Im letzten Abend, der in Nacht verglimmt,

Wann sich die roten Sonnen schweigend senken.

		Und wie die Silberquellen, die uns tränken,

Ein Antlitz spiegeln kühl und gleichgesinnt,

So soll mein Lied, das dich zum Bild sich nimmt,

Mit eigner Schönheit Abglanz dich beschenken.

		Ist nicht das Dämmern blauer Ozeane,

Da Luft und See sich eint in müdem Wahne,

Ein Zeichen, daß die Zukunft uns verwischt?

		Doch soll dein Name das Gestad erhellen

Im Lichtgewoge leiser Abendwellen,

Das murmelnd an dem ew'gen Strande lischt. [bookmark: page77]

	
		
		Das müde Herz, das blutend klagt und weint ...

		Das müde Herz, das blutend klagt und weint,

Gequält von grenzenlosen Bitternissen –

Wie flattert es verängstigt und zerrissen

Den grauen Tag, da keine Sonne scheint.

		Und Sehnsucht, mit Erinnerung vereint,

Glänzt tränenhell aus toten Finsternissen –

Und ferner schreitet aus dem Ungewissen

Der Tod – so schreckensvoll, und doch kein Feind.

		Das Fürchten und das Hoffen ist vergangen –

Was zittert noch in seltsam zartem Bangen

Das wunde Herz, beklommen und verzagt?

		Ach nichts traf ein von tausend
Herrlichkeiten!

Und selbst dein süßes Glück bleibt uns versagt,

O sel'ger Tränenquell der Kinderzeiten. [bookmark: page78]

	
		
		Des Dichters Seele bebt in seiner Leier ...

		Des Dichters Seele bebt in seiner Leier,

Und seine Zeilen sind mit Blut getränkt,

Wann er das müde Haupt zur Ruhe senkt,

Umwebt von zartem, dämmerhaftem Schleier.

		Doch macht das Leid sein trübes Auge freier,

Das er in nebelweite Fernen lenkt,

Wenn er des Liedes blasser Süße denkt –

Wie Sterne glühn im abendlichen Weiher.

		Ein schmerzliches, verzehrendes Betrachten,

Ein schwaches und unendlich müdes Schmachten ...

Und eine tiefe Wunde ist sein Herz.

		Denn wie den andern, die im Staube kriechen,

Ist es auch ihm verhängt, dahinzusiechen,

Bis er die Schwingen wendet heimatwärts. [bookmark: page79]

	
		
		Die Sonne ist ein roter Feuerball ...

		Die Sonne ist ein roter Feuerball,

Im blauen Dunst der Wälder mählich schwindend.

Die harten Farbentöne sanft verbindend,

Gießt Dämmerung sich durch das blasse All.

		Schon halt' ich auf dem gelben Höhenwall,

Den Kummer langer Nächte überwindend.

Doch schau ich, nichts als Bitterkeit empfindend,

Im Sieg den Gram, im Schimmer den Zerfall.

		Die Luft erbebt von nahen Finsternissen,

Mein Mut ist lahm, mein Herz ist mir entrissen,

Und regungslos schau ich dem Unheil zu.

		Der Kraft beraubt, als ich zu siegen
wähnte ...

Welch Irrtum, daß ich Fremdes je ersehnte,

All meines Lebens Süße bist nur du! [bookmark: page80]

	
		
		Die Gärten in dem Schoß der großen Wüste ...

		Die Gärten in dem Schoß der großen Wüste,

Weit hinter fahlem Sand und Wellenblauen,

Wo Sommerwolken duftig niedertauen:

Sie sind die Heimat meiner Sehnsucht, Süßte.

		Die Schar der Träume, die mich leuchtend
grüßte,

Wann ich entschlief im leisen Abendgrauen,

Sie ließen jenes holde Land mich schauen

Und Sonnenlicht – das zärtlichste und frühste.

		Durch den Jasmin verrieseln klare Quellen,

Und blaue Winden spiegeln in den Wellen,

Die um die Lauben rinnen lautern Scheins.

		Und wie die Liebe sorglich uns geleitet,

Stand im Gefild ich, das sich prangend breitet –

Und du und jene Gärten waren eins. [bookmark: page81]

	
		
		Perlmuttern dehnt im Dämmern sich das Meer ...

		Perlmuttern dehnt im Dämmern sich das Meer

Den schmalen Strand entlang an weißen Villen.

Schon glätten sich die blauen Flutenrillen –

Kein Wellenrauschen und kein Lüftchen mehr.

		Das Auge ist von wehem Schlummer schwer,

Denn wir sind schwach, und wir sind ohne Willen.

Ein Zittern in der Abendluft, der stillen,

Ein feiner Duft lenkt uns ins Ungefähr.

		Und unsre Seele ist das leise Gleiten

Der Wasser in den ruhelosen Weiten

Und stirbt dahin im letzten Sonnenglast,

		Der sich aufs Meer ergießt in milden Farben

Und prangend in der Dämmerung verblaßt:

In Purpurgründe sinken goldne Garben. [bookmark: page82]

	
		
		Für sie!

		Nach all den Tränen, all dem bösen Bangen,

Nach all der Gier und dem verhaltnen Groll

Fühl ich mich wieder still und ruhevoll,

Nun, da dein Arm so sanft mein Herz umfangen.

		So süß bist du zur Seite mir gegangen,

Da meine Brust von Bitternissen schwoll –

Jetzt eint ein Band, das niemand lösen soll,

Mich dir, von der ich dieses Glück empfangen.

		Gleich einem Kind, das fiebernd und ermattet

In Schlummer sinkt, umdämmert all mein Tun

Dein Lächeln, das den kranken Sinn beschattet.

		Nach deiner Güte Maß laß ewig nun

Auf mir, der Furcht und Lust im Sand bestattet,

Die Blicke mütterlicher Süße ruhn. [bookmark: page83]

	
		
		Und wie du selbst im Traume mein gedacht ...

		Und wie du selbst im Traume mein gedacht,

So denk ich dein, wie an beglänztem Hafen,

Wo sanft gewiegt die wunden Nachen schlafen,

Im Sterngefunkel blauumhauchter Nacht.

		Und ob mein Herz zu neuem Tag erwacht,

Bereit, daß es die Stürme Lügen strafen,

Noch weh von allen Peinen, die es trafen –

Ob mir ein Dämmerabend schmerzlich lacht ...

		Du bist mir nah! Ich strecke meine Hand,

Erspähend, wo ein Pfad dem Fußtritt bliebe,

Empor an glattem Hang und schroffer Wand.

		Voll Furcht, daß nicht dein teures Bild
zerstiebe

Und Tagesglut zerstör' der Träume Land,

Und dich mit ihm, du Einz'ge, die ich liebe! [bookmark: page84]

	
		
		Im goldnen Duft des reichen Honigs ruht ...

		Im goldnen Duft des reichen Honigs ruht

Die Heide, sich dem Sommer zärtlich neigend.

Wie so der blasse Himmel klar und schweigend

Hinabschaut auf der Blüten ros'ge Flut!

		Was glänzt dies süße, längstvergeßne Gut

Aus grauem Nebel, ferne Tage zeigend?

O jene Freude, licht vom Äther steigend.

O jener frühen Liebe zarte Glut!

		Glück, Sommer, Liebe, engvereinte
Dreiheit ...

Jetzt liebe ich den Tod in seiner Freiheit,

Der lautlos durch die schwarzen Nächte schwebt.

		Doch hindern mag ich nicht, daß mir im Innern

Vergangner Tage Hoffen und Erinnern

Mit stiller Wärme durch die Seele bebt. [bookmark: page85]

	
		
		Der breite Pfad verfließt in staub'gem Grau ...

		Der breite Pfad verfließt in staub'gem Grau,

Ein leises Dämmern wogt in luft'gen Räumen.

Das Dorf liegt still in schlummertiefen Träumen:

Das gelbe Korn erbleicht auf weiter Au.

		Noch netzte nicht der morgendliche Tau

Die reifen Felder, die die Straße säumen.

Ein mattes Grün ruht auf den Pappelbäumen –

Verloren schwimmt ein Stern im blassen Blau.

		Und über jenes Waldes dunkle Grenzen

Hebt sich mit einem Mal ein lichtes Glänzen,

Und der Azur erstrahlt so hell wie einst.

		Ein Vogelzug steigt auf in frohen
Schwärmen ...

Nun werden bald die goldnen Strahlen wärmen. –

Ich weiß es, armes Herz, warum du weinst! [bookmark: page86]

	
		
		Und alles ist unsagbar kalt und schön ...

		Und alles ist unsagbar kalt und schön:

Des müdgeweinten Tages blasse Gluten,

Der Mittagsglanz metallner Meeresfluten,

Das junge Grün der frühlingszarten Höhn.

		Die freud'ge Furcht, das leise
Schmerzgestöhn,

Das stumme, glühende Begehren ruhten.

Die Seele hört in purpurnem Verbluten

Durch tiefe Dämmerung ein mild Getön.

		Es ist des Flusses mondbeglänztes Fließen,

Die Müdigkeit nach liebendem Genießen,

Ein kühles Licht im starrkristallnen Sinn. –

		Mir ist, als tage eine bleiche Frühe,

Wo seltsam eine neue Welt erblühe ...

Ich fühle kaum, daß ich gestorben bin. [bookmark: page87]

	
		
		Gleichklang

		In späten Jahren angenahter Reife

Will einst ich schmale, lichte Reime bauen –

Voll Süßigkeit und zärtlichem Vertrauen,

Wann ich dich recht erfühle und begreife.

		Daß dich ein letztes Dämmerleuchten streife

Aus meines Himmels müdem Abendgrauen,

Will ich dein dunkles Haar umgeben schauen

Von roten Blüten und metallnem Reife.

		Die Sterne sind ins tiefe Blau getreten,

Die sich im blassen Äther flimmernd drehten,

Und ruhn wie Silberstaub auf fernstem Raum.

		Bald liegt der Nachen in dem stummen Hafen –

Ach unsres Daseins Preis ist Schlafen, Schlafen!

Und unsres Fühlens Tiefe ist der Traum! [bookmark: page88]

	
		
		Die Lüfte werden seltsam klar und leicht ...

		Die Lüfte werden seltsam klar und leicht,

Denn alle Hoffnung ist im Sand bestattet,

Und selbst die Macht der Schwermut ist ermattet,

Die ich geliebt, wie alles, was entweicht.

		Nun ist der Pfad der blassen Nacht erreicht,

Den ihr im Leben längst vergessen hattet.

Er ist so zart, so wundersam beschattet,

Daß kein Gefilde ihm an Wehmut gleicht.

		Der Pfad auf weißem, schleierhaftem Moose,

Der Pfad ins Niebetretne, Wesenlose. –

Und wenig nehme ich dahin von hier.

		Doch eh die Sinne sich in Nacht versenken,

Schenkt mir ein leises, zitterndes Gedenken,

Schenkt die Erinnrung toter Sehnsucht mir! [bookmark: page89]

	
		
		Das Blut, das träge in den Adern rinnt ...

		Das Blut, das träge in den Adern rinnt

Und hinschleicht durch das Netz der tausend Venen.

Es fühlt ein schwaches, halberstorbnes Sehnen:

Das sind die Zeiten, die vergangen sind.

		Ein kalter Taumel, der das Herz umspinnt,

Assyriens Wollust und Karthagos Tränen.

Und weißes Schwerterblinken der Hellenen,

Verweht und tot wie leiser Abendwind.

		Das Blut ist durch unzählige geronnen,

Durch wunden Gram und frevelsüße Wonnen,

Ein unermeßnes, geisterhaftes Band,

		Und stirbt, wie Klänge in der Nachtluft
schwinden,

Wie Feuer über feuchtem Meer erblinden,

Wie spärlich Naß vertropft im dürren Sand. [bookmark: page90]

	
		
		Der Sturm, der durch die dunklen Wälder saust ...

		Der Sturm, der durch die dunklen Wälder
saust,

Daß sich die schwarzen Wipfel zitternd neigen –

Er reißt mein Herz aus uferlosem Schweigen

Und schüttelt es mit allgewalt'ger Faust.

		O Mond, der du aus regen Wolken schaust,

Auch du schwankst in den bebenden Gezweigen,

Und im Azur erbleicht der Sternenreigen,

Vom Sturmwind in die Nacht herabgebraust.

		Sprich! Willst du mich in fernste Tiefen
tragen,

Wo schattenhaft mich die Dämonen jagen?

Befreist du mich vom Strahl des schlimmen Lichts?

		In Furcht und Freude bebend muß ich lauschen,

Als hörte ich des Todes Flügel rauschen ...

Ich grüße dich, du Wehn des eis'gen Nichts! [bookmark: page91]

	
		
		Späte Sonnen

		Der Puls des Lebens ist der Nachmittag,

Wann sich die Sonnenlichter seltsam färben

Und wir betäubt in gelber Glut ersterben,

Im schweren Gold, dem unser Herz erlag.

		Ein spätes Flimmern ruht auf Laub und Hag,

Die langsam uns verzehren und verderben.

Und wie ein edler Wein aus dunklen Scherben

Rinnt unser Blut, das nichts mehr hemmen mag.

		O laß den Schlummer nicht die Lider
schließen,

Daß nicht der trunknen Klarheit stummes Fließen

Dein Herz durchdringt, das fremde Wunder schaut!

		Die Strahlen brennen, und ihr Gift ist
tödlich:

O harre aus, bis dämmerhaft und rötlich

Der Abend auf die blassen Bäume taut. [bookmark: page92]

	
		
		In allen Dingen ist ein tödlich Gift ...

		In allen Dingen ist ein tödlich Gift

Für Herzen, die an welker Öde kranken

Und tatenlos in stilles Schauen sanken,

Das jede Lust an Süße übertrifft.

		Es ist des Regens grauverschwommne Schrift,

Der Sonne spätes Gold in Efeuranken.

Es ist der ferne Sommer der Gedanken ...

Es ist der Strand, nach dem kein Nachen schifft.

		Der Abend sinkt in nebelhaftem Bangen,

Ein müdes, widerspiegelndes Verlangen

Prangt fern wie eine reiche Mosaik.

		Ich weiß es, der Verfall ist unabwendlich –

Doch die geheime Sehnsucht ist unendlich –

Der fernen Tage Laut wird wie Musik. [bookmark: page93]

	
		
		Die Reiher schweben langgestreckten Flugs ...

		Die Reiher schweben langgestreckten Flugs

Mit abgemeßnen sanften Flügelschlägen

Dem Lande der metallnen Seen entgegen ...

Geruhig in dem Wehn des weiten Zugs.

		Mir ahnt das Gaukeln neuen, holden Trugs,

So lächelt mir der nahe Sommerregen,

Ein grauer Äther wölbt sich meinen Wegen,

Die längst das Gras vergitternd überwuchs.

		So schaue ich der Silberschwingen Spiel

Durch das Gewebe von Gebüsch und Ästen,

Das schlankgezweigt den stummen Park verschließt.

		Wie sie sich nahen ferngefühltem Ziel

Und mir entschwinden, ehe noch im Westen

Des Abends blasses Gelb das Land umfließt. [bookmark: page94]

	
		
		Finsternis

		Wann uns die große Leere fahl umlichtet,

Und wann im Schwindel allzu klaren Schauns

Wir taumeln über das Geheg des Zauns,

Der um die Welt des Menschen aufgerichtet,

		Wann sich kein Flor mehr vor den Augen
schichtet,

Wann Pein die Glut des Hoffens und Vertrauns,

Dann kosten wir die Lust des tiefen Grauns,

Das die Ermattung nimmermehr beschwichtet.

		Denn schal ward alles: Liebe wie Entsetzen,

Und selbst die Kunst verliert die Strahlenpracht,

Ein Sonnenball, erstickt von Wolkenfetzen.

		Nur eines bleibt, was Herzen klopfen macht:

Zu forschen nach des Fluchs geheimen Netzen

In deinem Reich, o Fürst der ew'gen Nacht! [bookmark: page95]

	
		
		Einst, wenn wir in dem dunklen Boden schlafen ...

		Einst, wenn wir in dem dunklen Boden
schlafen,

Der lastend über unsre Brust sich schiebt,

Wann unser Traum in tiefster Nacht zerstiebt,

Nun, da wir angelangt im großen Hafen ...

		Dann wird nach allen Leiden, die uns trafen,

Uns, die wir uns so heiß und wahr geliebt,

Nach allem Glück, dem sich ein Herz ergibt,

Erbarmungslos der Tod dann Lügen strafen.

		Hoch über uns des Äthers Lichtermeer,

Hart über uns die Erde, stumm und schwer.

Zum Nichts die Seele und der Leib zur Düngung.

		Du so voll Schönheit, und so traurig
ich ...

Zerstört von der Verwesung, wir, die sich

Zu sehn gehofft in strahlender Verjüngung. [bookmark: page96] [bookmark: page97]

	
		
		Holländische Landschaften

		[bookmark: page98]

		Utrecht

		Schon perlt die weiße Glut des Tags gelinder

Auf all die Ebnen, wo der Nebel steigt,

Der schleiernd uns saphirne Weiten zeigt.

Die Wasser atmen sacht wie müde Kinder.

		Zuweilen nur ein Nachen, ein geschwinder,

Der uferwärts sein weißes Segel neigt,

Im Abend, der die großen Wiesen schweigt.

Stumm rasten auf dem Weideland die Rinder.

		Die Silberluft der fernen Horizonte

Gleicht überhauchtem, dämmerndem Kristall

Und trinkt den Strahl, der den Azur besonnte.

		Auf den Alleen zittert überall

Ein Schein, der noch im Duft nicht sterben konnte,

Ein letztes Glühn vom roten Sonnenball. [bookmark: page99]

	
		
		Amsterdam

		Gleich stillen Farben auf erschloßnem Fächer

Eint sich der schmalen Häuser Grau und Rot,

Und über grünem Kahn und weißem Boot

Der Schmuck der Giebel und der tausend Dächer.

		Das Brausen der bewegten Kais wird schwächer

In diesen Straßen, wo der Lärm verloht.

Und in der Ferne bleichen Mast und Schlot,

Die Fischerewer und die Wellenbrecher.

		Unzähl'ge helle Fensterreihen schaun

Auf die Kanäle, wo die Nachen stocken,

Wo vor den Brücken sich die Schuten staun.

		Die Sonne taut durchs Laub in großen Flocken,

Und in der Luft perlmutterfarbnes Blaun

Entfließt und singt das lichte Spiel der Glocken. [bookmark: page100]

	
		
		Haarlem

		Bestrebt, ein eignes Ruhen zart zu hüten,

Durchpulst die Stadt das Leben minder stark,

Dem Vogel gleich, der im Gezweig sich barg,

In dieser Wärme mittaglichem Brüten.

		Wie eine Bucht, wo Sturm und See nicht wüten,

Wo auf den Wellen leise bebt die Bark,

Ist diese Stadt. Sacht führt Allee und Park

In Blumenfelder hin, die schon verblühten.

		Der zarte Duft vergeßner Mühen flutet

Auf all den schmalen Wegen zieren Steins,

Wo schweigsam ein erstrahlend Herbstlicht glutet.

		Es fließt im Glanz des flimmerhellen Scheins,

Wie sich im West der Nachmittag verblutet,

Das Glück verschwiegnen, sorgenlosen Seins. [bookmark: page101]

	
		
		Scheveningen

		Unendlich dehnt das Meer sein graues Reich,

Verschwimmend in dem Dunst der fahlen Weiten.

Die Lüfte schweigen, und die Wasser gleiten

Nur sacht empor an Sandgestad und Deich.

		Der späte Regentag ward trüb und bleich

Und will in nahe Finsternis entschreiten,

Wo sich die riesenhaften Dünen breiten,

An uferloser Schwermut allzu reich.

		Indessen ist die dunkle See gestiegen,

Der glatten Steine schmaler Wall versinkt

In ihrer Wellen trauervollem Wiegen.

		Und von dem Strande, der die Salzflut trinkt,

Sieht glühend Schein man durch die Lüfte fliegen,

Vom Leuchtturm her, der rot durchs Dämmern blinkt. [bookmark: page102]

	
		
		Haag

		Sind es die Straßen, sind es die Alleen,

Ist's der Azur, in herbstlich Grau getaucht,

Der diese Kühle in die Seele haucht,

Die fremd, und der so schwer zu widerstehen?

		O diese Häuser an entschlafnen Seen,

Voll fernem Stolz, der keine Worte braucht –

Hier, wo kein Schlag der Arbeit sprüht und raucht,

Wo leise Schauer stummer Kälte wehen.

		Es ist der Herzen eigentlichstes Sehnen,

In diesem Leben trüben Ungefährs

Die Zier verschwiegner Vornehmheit zu wähnen ...

		Doch in dem Ruhn, fahl wie der Streif des
Meers,

Ein mächt'ger Strom, uns schmelzend bis zu Tränen:

Die Größe Rembrandts und die Glut Vermeers! [bookmark: page103]

	
		
		Overschie

		Die blauen Fluten, die zum Rasen spülen,

Entführen unser Boot auf heitrem Pfad,

Indes ein Dorf vom Horizont sich naht,

Durchziehn wir den Kanal, den sonnig-kühlen.

		Vorbei an hundert bunten Häusern wühlen

Die Schlepper ihre Bahn ins Wellenbad.

Durch Brücken, die gestampft von Huf und Rad,

Entlang an Deichen und gewalt'gen Mühlen.

		Ein Leuchten innerlichster Freude strahlt

Aus diesem Lärm, aus Pfeifen und Gebimmel,

In dem die Lust des blauen Tags sich malt ...

		Der Schuten und der Nachen bunt Gewimmel,

Mit dem das Leben hundertfältig prahlt ...

O dieser Glanz von Hollands ew'gem Himmel! [bookmark: page104]

	
		
		Rotterdam

		Wie uns im Traum der Zauber fremder Hände

Durch unbeschränkte fahle Lande zieht,

Deucht mir, als ob dies riesige Gebiet

Unwirklich sei und keine Grenze fände.

		Und Kai an Kai und flutbespritzte Wände,

Und Schuppen, Pfähle, Mauern von Granit.

Der Wirbelrauch zahlloser Schiffe flieht

Zum Himmel auf, ein Schleier ohne Ende.

		Ich schaute hundert Dämme, die sich trafen,

Und hundert Dampfer zogen pfeifend her.

Noch ist das mächt'ge Tosen nicht entschlafen.

		Jedoch die Dämmerung sinkt kühl und schwer

Auf die Gebäude und den großen Hafen,

Und von den Ufern bebt ein Lampenmeer. [bookmark: page105]

	
		
		Leyden

		Wann sich der Wolken unerschöpflich Leben

Entfaltet über grünendem Gefild,

Wann ihre weiße Form gestaltsam schwillt

Und Schleier über Strom und Weide schweben,

		Fühl ich ein seltsam Glück in mir erbeben

Bei solchen Wehens wechselndem Gebild –

Als ob ein Tränenbrunn im Herzen quillt,

Verrieselnd in der Silberlüfte Weben.

		Die Herden an der Flut von all den Bächen,

Die diese Ebnen dehnt und dennoch teilt ...

Die blauen Risse, die durch Wolken brechen,

		Das Laub der Bäume, wo der Schlummer weilt –

Wie heimlich sie zu unsrer Seele sprechen,
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